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Verwahrung für Vergewaltiger
Bezirksgericht Muri fällt Urteil in Fall von 
schwerer häuslicher Gewalt. Seite 7

Spitex Region Zofingen
Die öffentlich-rechtliche Spitex hat ein 
Sparprogramm eingeleitet. Seite 3

Eishockey-WM
Die Schweiz schaltet 
 Österreich aus – und steht  
im Halbfinal. Seite 15
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Sprachenstrategie 
ist ein Irrweg
Am Ende der Volksschule verstehen 
Deutschschweizer Jugendliche 
kaum Französisch und Westschwei-
zer Jugendliche wenig Deutsch.  
Das zeigen die Resultate der Über-
prüfung der Grundkompetenzen, 
die Forscher im Auftrag der Konfe-
renz der kantonalen Erziehungs-
direktoren erhoben haben. Über-
raschend ist das nicht. Oder wer 
kennt schon 15 -Jährige, die in den 
Ferien in der anderen Sprachregion 
virtuos nach dem Weg fragen, im 
Restaurant elegant ein Menü be-
stellen? Eben.

Die Befunde sind umso deprimie-
render, als sich die Konferenz der 
Erziehungsdirektoren mit der 2004 
beschlossenen Sprachenstrategie 
viel erhoffte. Dank zwei Fremdspra-
chen ab Primarstufe sollten die 
Schülerinnen und Schüler in der 
Schweiz ein höheres Niveau errei-
chen. Zahlreiche Studien belegten 
aber in der Folge, dass Schüler, die 
erst ab der Oberstufe Französisch 
und Englisch lernen, den angebli-
chen Rückstand auf die Frühstarter 
rasch aufholen.

Anstatt sich ein Herz zu fassen, 
beide oder wenigstens eine Fremd-
sprache aus der Primarschule zu 
verbannen, will die Konferenz der 
kantonalen Erziehungsdirektoren 
die Sprachenstrategie bloss auf den 
Prüfstand stellen. Das ist mutlos. Es 
braucht keine weiteren Analysen. 
Die EDK ist auf dem Irrweg. Die 
Bildungspolitiker würden besser 
Sprachaustauschprogramme för-
dern. Dafür ist es auf der Oberstufe 
nicht zu spät.

Kari Kälin
kari.kaelin@chmedia.ch

Jeder zweite Jugendliche  
fällt in Französisch durch
Am Ende der Schulzeit sind die Sprachkenntnisse ungenügend. Besonders schlecht: die Real im Aargau.

Kari Kälin, Lea Hartmann,  
David Walgis und Philipp Indermühle

Fast jede fünfte Schülerin und jeder 
fünfte Schüler aus der Deutschschweiz 
kann am Ende der obligatorischen 
Schulzeit nur ungenügend Deutsch. 
Das zeigt eine umfassende Untersu-
chung, an der mehr als 18 000 Jugend-
liche teilgenommen haben. Schluss-
licht bei den Deutschkenntnissen ist 
Appenzell Innerrhoden. Die Aargauer 

Resultate liegen etwa im Schnitt der 
Deutschschweizer Kantone. Bedenk-
lich ist, dass hier 40 bis 50 Prozent der 
Realschüler die Grundkompetenzen in 
Deutsch nicht erreichen.

Noch schlechter steht es um die 
Fremdsprachenkenntnisse: Lediglich 
42 Prozent der Innerrhoder und Glar-
ner Neuntklässlerinnen und Neunt-
klässler verstehen einen einfachen Text 
auf Französisch. Der nationale Schnitt 
ist mit 51 Prozent nicht viel besser. Im 

Aargau erreichen nur 11 Prozent (Hö-
ren) respektive 7 Prozent (Lesen) in der 
Real die Grundkompetenzen in Fran-
zösisch. Auch an der Bezirksschule sind 
die Werte im Vergleich mit anderen 
Kantonen unterdurchschnittlich.

Wie weiter mit dem 
 Frühfranzösisch?
Der grosse Test verleiht der Diskussion 
um den Sprachunterricht neuen Schub. 
Die Erziehungsdirektoren-Konferenz 

will an zwei Fremdsprachen auf Pri-
marstufe nicht rütteln. Für Präsident 
Christophe Darbellay steht der natio-
nale Zusammenhalt auf dem Spiel. Im 
Aargau wurde ein Vorstoss überwiesen, 
der mehr Deutsch und weniger Fremd-
sprachen verlangt. An der Kantonal-
konferenz der Lehrpersonen waren 
derweil Noten das grosse Thema. Der 
Grosse Rat hat im März eine Noten-
pflicht ab der 3. Klasse beschlossen.

 Kommentar rechts, Seiten 9, 18/19

Aargau ist bei Erdrutsch-Gefahrenkarten im Rückstand

Wegen eines drohenden Bergsturzes musste diese Woche das Walliser Dorf Blatten 
evakuiert werden. So gravierend ist die Gefahr durch sogenannte Massenbewe-
gungen im Aargau nicht. Felsstürze und Erdrutsche (im Bild in Bottenwil am 9. Juli 
2017) kommen aber auch hier vor. Und im Vergleich zu anderen Kantonen ist der 
Aargau im Rückstand bei Gefahrenkarten. Seite 10/11 Bild: Urs Helbling

Cassis: In der Heimat 
stösst er auf Skepsis
EU-Dossier Vorbei scheint die Zeit, in 
der das Tessin mit Stolz nach Bern 
blickte, wo Aussenminister Ignazio 
Cassis die italienische Schweiz vertrat. 
Aktuell weht dem FDP-Bundesrat im 
Heimatkanton ein eisiger Wind ent-
gegen, wie Recherchen dieser Zeitung 
zeigen. Hintergrund ist das Europa- 
Dossier: Dass sich Cassis im Bundesrat 
für ein fakultatives Referendum aus-
sprach, löst im Grenzkanton Unbeha-
gen aus. Mit dem Verzicht auf das Stän-
demehr sinken die Hürden für eine Zu-
stimmung zum EU-Paket. Ob EWR , 
Bilaterale I oder II, Ausdehnung der 
Personenfreizügigkeit auf Rumänien 
und Bulgarien: Schritte in Richtung 
Brüssel stiessen im Tessin stets auf 
 Ablehnung. (kä)  Seite 20

Massive Korruption 
hinter den Frontlinien
Ukraine-Krieg Sowohl von russischer 
wie auch von ukrainischer Seite gibt es 
neue Berichte über weitreichende Kor-
ruptionsfälle in den eigenen Armeen. 
Ein russischer Deserteur hat in einem 
Video auf Telegram Wladimir Putin um 
Hilfe gegen seine früheren Vorgesetz-
ten gebeten. Diese hätten aus Geldgier 
ihren Soldaten sogar befohlen, die eige-
nen Verwundeten zu töten, um rasch an 
zahlungskräftige Ersatzleute zu kom-
men. In der ukrainischen Armee hat zur 
gleichen Zeit eine Zeitungsrecherche 
Missstände in einer Brigade aufge-
deckt, wo es um Vorzugsbehandlung 
durch den Kommandeur gegen Beste-
chungsgelder geht. Der Befehlshaber 
der ukrainischen Landstreitkräfte ver-
spricht Abhilfe. (bos)  Seite 22

Bündner Wasserstoff 
für Aargauer Postautos
Treibstoff Im Brugger Industriegebiet 
Wildischachen ist vorgesehen, neben 
der Aare die grösste Wasserstoffpro-
duktion der Schweiz zu realisieren. Die 
Axpo plante eine Anlage, die eine Tank-
stelle von Voegtlin-Meyer in der Nähe 
bedienen soll. Nun ist der Baustart für 
ein Tanklager erfolgt. Der Wasserstoff 
für die neuen Postautos wird aus dem 
Bündnerland kommen. (cm)  Seite 10
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Meinung/Schwerpunkt

Analyse zu Trumps Tirade vom «Genozid» in Südafrika

Im Oval Office ist
Trump der Star
Es ist das berühmteste Arbeits-
zimmer derWelt: dasOval
Office imWeissenHaus in
Washington. Hier studiert der
amerikanische Präsident
Akten, hier empfängt er Gäste
zuGesprächen – undwer sich
schon einmal in diesemüber-
raschend kleinenRaumbe-
fand, der sagt anschliessend:
Man spüre dieMacht, die von
denWänden desOvalOffice in
den vergangenen 115 Jahren
aufgesogenworden sei.

Demneuen alten Präsidenten
reicht dies aber nicht aus. Für
ihn ist das Arbeitszimmer auch
eine Bühne, auf der es – natür-
lich! – nur einen Star geben
kann: Donald JohnTrump.
Also liess er dasOvalOffice in
den vergangenenWochen
umgestalten. Ganz nach sei-
nemGeschmack ist nun über-
all Nippes zu sehen, vornehm-
lich ausGold. Und an der
Wand prangt eine fast 250
Jahre alte Kopie der amerikani-
schenUnabhängigkeitserklä-
rung, zumgrossenGräuel von
Kuratoren undHistorikern.
DasOvalOffice sieht nun aus
wie Trumps alteWohnung im
TrumpTower inNewYork
oder seine Residenz in Palm
Beach (Florida).

Wichtiger aber ist, wie Trump
diese neue Bühne ausfüllt.
Ganz gezielt nutzt der ameri-
kanische Präsident in den
ersten vier Monaten seiner
Amtszeit das Oval Office als
einen Ort, an dem er Gäste
nötigenfalls auch in die Enge
treibt – und zwar vor laufen-
der Kamera. DieseWoche hat
das nun auch der südafrikani-
sche Präsident Cyril Rama-
phosa erfahrenmüssen. Er
wollte eigentlich über den
Ausbau des bilateralen Han-
dels sprechen, in Begleitung
der berühmten Golfspieler
Ernie Els und Retief Goosen
– zwei alte Bekannte des
amerikanischen Präsidenten,
der in Anwesenheit von
professionellen Golfern
manchmal wirkt wie ein ganz
normaler Sport-Fan.

Trump aber hatte anderes im
Sinn. Er wollte über den «Ge-
nozid» anweissen Landwirten
in Südafrika sprechen, für den
in denAugen des amerikani-
schen Präsidenten die schwar-
zeMehrheitsbevölkerung des
afrikanischen Landes verant-
wortlich sei. Das hat ermal
aufgeschnappt, höchstwahr-
scheinlich imGesprächmit
anderen berühmten Südafrika-
nern – ElonMusk zumBeispiel.
Und nun lässt sich Trump nicht
mehr umstimmen.

Weil das inoffizielle Familien-
motto der Trumps «Zu viel und
nie genug» lautet, spielte der
amerikanische Präsident
seinemGast auch ein Video
vor, das seine Thesen angeb-
lich untermauerte. Ramaphosa
blieb nichts anderes übrig, als
diesemultimediale Strafpre-
digt über sich ergehen zu
lassen, auchwenn er Trump
nicht denGefallenmachen
wollte, das Filmchen aufmerk-
sam zu studieren. (Stattdessen
nahmder südafrikanische
Präsident seinen reichsten
Landsmann ins Visier, der sich
ebenfalls imOvalOffice auf-
hielt, wie Augenzeugen berich-
teten.)

Diese Episode sollte nicht ame-
rikanischen Politikern, die
demokratisch gewählt worden
sind, alsWarnung dienen. Ein
Besuch bei Trump, der selbst-
verständlich auchmit viel
Prestige verbunden ist, birgt
Fallstricke.Wer als Bittsteller
auftretenmuss, demdroht,
dass er gedemütigt wird – weil

der amerikanische Präsident,
aufgewachsen imGrossstadt-
dschungel vonNewYork, die
Schwächen seiner Gegenüber
gnadenlos auszunutzenweiss.
UndGeschenkemögenTrump
zwar vorübergehend besänfti-
gen, aber allzu lange lässt sich
der bald 79 Jahre alte Präsident
jeweils nicht ablenken.

Nun gibt es im amerikanischen
Sprachgebrauch den schönen
Ausspruch: «Take one for the
Team», opfere dich für die
Gemeinschaft! Ramaphosa
scheint diese Formulierung zu
kennen; der ehemalige Anti-
Apartheid-Kämpfer reagierte
auf die Tirade Trumps sehr
gelassen. ImGegensatz zum
ukrainischen Präsidenten
Wolodimir Selenski Ende
Februar liess sich der Südafri-
kaner nicht provozieren – und
korrigierte nur die abstruses-
ten Aussagen des amerikani-
schen Präsidenten. Ramapho-
sa zählte wohl darauf, dass er
mit Trumpwerde vernünftig
sprechen können, sobald sein
Gastgeber dieMedien aus dem
OvalOffice verscheucht habe.
(DiesenGefallen tat ihm
Trump allerdings erst nach
einer Stunde.)

Aber dieseMärtyrer-Strategie
ist grundsätzlich nicht zu
empfehlen. Erstens lässt
Trump es selten bei einer
Demütigung bleiben. Und
umstimmen kannman ihn
sowieso nicht, schon gar nicht
vor einer Kamera. Und zwei-
tens bezahltman für einen
Bückling vor Trump zuHause
auch einen politischen Preis.
Gerade ein Politiker aus Euro-
pa sollte es sich deshalb zwei-
mal überlegen, ob er oder sie
diesen Preis bezahlenwill.

Renzo Ruf, Washington
renzo.ruf@chmedia.ch

«WeralsBittsteller
auftretenmuss,
demdroht, dasser
gedemütigtwird.»

Der amerikanische Präsident Donald Trump klärt seinen südafrikanischen AmtskollegenCyril Ramapho-
sa (links) über dessen Heimatland auf. TrumpsMinister und Berater hören gebannt zu. Bild: Evan Vucci/AP

So wurde getestet

Der grosse Sprachentest fand 2023
statt. 18’600 Schülerinnen und Schüler
aus 25 Kantonen nahmen daran teil.
Einzig der Kanton Zugmachte nichtmit
–man sehe keinen Zusatznutzen, so die
Begründung. Die Schülermusstenwäh-
rend knapp dreieinhalb Stunden auf
einem Tablet Aufgaben lösen und zu-
dem einen Fragebogen beantworten.
Auch die Eltern füllten einen Fragebo-
gen aus.

Koordiniert wird die Schweizer Va-
riante der Pisa-Studie von der Universi-
tät Bern. Entwickelt und durchgeführt
haben die Tests pädagogische Hoch-
schulen. Es ist die dritte Untersuchung
dieser Art in der Schweiz, die erste fand
2016 statt. In den vergangenen Studien
wurden unter anderemdieMathematik-
kenntnisse untersucht. (lha)

LeaHartmann und Kari Kälin

Antreten zumSprachtest:Über 18’000
NeuntklässlerinnenundNeuntklässler
aus der ganzen Schweiz mussten in
einer Prüfung ihre Sprachkenntnisse
beweisen.DieKantonewolltenheraus-
finden:Washabendie Jugendlichenauf
dem Kasten, wenn die obligatorische
Schulzeit zu Ende geht?

Gestern hat die Konferenz der Er-
ziehungsdirektorinnenund -direktoren
der Kantone (EDK) die Resultate der
Studie vorgestellt. Sie sind ernüch-
ternd, auch wenn das die Regierungs-
räte selbst teilweise anders sehen. Die
wichtigstenErkenntnisse imÜberblick.

1 Grosse Unterschiede
zwischen den Kantonen

Jede fünfte Schülerin und jeder fünfte
Schüler aus der Deutschschweiz hat
Mühe, einenText aufDeutsch zu lesen
und zu verstehen. Anders gesagt: Sie
verfügen nicht über die geforderten
Grundkompetenzen,die es lautDefini-
tion braucht, um sich gut im Alltag zu-
rechtzufinden. In Sachen Rechtschrei-
bung erreichen 16 Prozent der Schüler
das verlangteMinimumnicht.

Die EDK zeigte sich grundsätzlich
zufriedenmitdenErgebnissen,vorallem
beieinemformalenAspekt:DieHarmo-
nisierung unter den Kantonen, die mit
dengemeinsamenGrundkompetenzen
und den sprachregionalen Lehrplänen
angestrebt werde, schreite gut voran.
Und in der Schulsprache erreiche ein
recht hoher Anteil der Jugendlichen die
Grundkompetenzen beim Lesen. «Die
meisten Resultate sind positiv», sagte
der EDK-Präsident undWalliser Staats-
rat ChristopheDarbellay (Mitte).

Die Unterschiede zwischen den
Kantonen sind aber teilweise beacht-
lich. Zum Beispiel, wenn man sich die
Lesekompetenzen in der jeweiligen
Schulspracheanschaut:Nur69Prozent
derSchülerausAppenzell Innerrhoden
erreichen die geforderten Grundkom-
petenzen beim Lesen eines deutschen
Texts – damit bildet der Kanton das
Schlusslicht. AuchBasel-Stadt undZü-
rich landen hinten. Am stärksten: die
Schüler ausdemfranzösischenTeil des
Wallis,derWaadtunddemTessin.Min-
destens 85 Prozent der Schüler haben
den Lesetest auf Französisch bezie-
hungsweise Italienischhierbestanden.

2 Welsche kämpfen
mit Rechtschreibung

NocheinengrösserenRöstigrabengibt
es in Sachen Rechtschreibung. Gerade
einmal 41 Prozent der Westschweizer
SchülerinnenundSchülerbestehenden
Rechtschreibe-Test. «Die französische
Sprache ist einHorror», sagteEDK-Prä-
sidentChristopheDarbellay. SeineAus-
sagebezogsichselbstredendnuraufdie
Orthografie.VonderEleganzder langue
française schwärmte er.

Darbellay warnte, Rechtschreib-
fehler könntenTüren zuschlagenbeim
beruflichen Fortkommen. Gegen das
Problem propagiert er ein einfaches
Rezept, das in Klassenzimmern und
Lehrmitteln zunehmenden Eingang
findet: Die Schülerinnen und Schüler
sollen wieder mehr Diktate schreiben
undunterAnleitungderLehrpersonen
die Fehler korrigieren. In derDeutsch-
schweiz hingegen ist keine Renais-
sance dieser pädagogisch verschmäh-
ten Methode vorgesehen, wie EDK-
VizepräsidentArminHartmann (SVP)
sagte.

3 Auch bei den Fremdsprachen
hapert es

Untersucht worden sind auch die
Fremdsprachenkenntnisseder Schüle-
rinnenundSchüler.DieErgebnisse fal-

Über dieHälfte derWestschweizer Schüler
hat grosseMühemit der Rechtschreibung.
Und auch in einigenDeutschschweizer
Kantonen bestehen erhebliche Sprachdefizite,
nicht nur bei den Fremdsprachen. Das zeigt
eine neueUntersuchung.

Durchge
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Regierungsrat will
Englisch streichen
Kari Kälin

Bildung DieseNachrichtenwerden
nicht inLobeshymnenaufdiemehr-
sprachige Schweiz einfliessen: Am
EndederobligatorischenSchulever-
stehen bloss gut die Hälfte der
Deutschschweizer Jugendlichenein-
fache Textemit vertrautenWörtern
aufFranzösisch –undumgekehrt.Es
handelt sich um Mindestanforde-
rungen,wie siebei derÜberprüfung
der Grundkompetenzen getestet
werden. InEnglisch fallendieErgeb-
nisse besser aus.

Im Jahr 2004 hat die Konferenz
der kantonalen Erziehungsdirekto-
ren (EDK)die Sprachenstrategiebe-
schlossen:Nach demMotto «je frü-
her, desto besser» führten die Kan-
tone zwei Fremdsprachen auf der
Primarstufe ein. Ist dasKonzept ge-
scheitert? Armin Hartmann (SVP),
Luzerner Regierungsrat und EDK-
Vizepräsident, sagt, die Überprü-
fung der Grundkompetenzen sei
strikt von der Sprachenstrategie zu
trennen. Für die EDK sei klar, dass
Kenntnisse ineiner zweitenLandes-
sprache wichtig seien. Man wolle
nun Massnahmen erarbeiten, um
dasNiveau zuverbessern. FürEDK-
Präsident Christophe Darbellay
steht sodann nichts weniger als der
nationale Zusammenhalt auf dem
Spiel, falls Kantone in Versuchung
geraten sollten, dasFrühfranzösisch
abzuschaffen.DerKantonAppenzell
Ausserrhoden hat es bereits getan,
in anderen Kantonen sind ähnliche
politischeBestrebungenamLaufen.

BesorgteRückmeldungen
ausderWirtschaft
Einen anderenWeg beschreitet Res
Schmid. Der langjährige Bildungs-
direktor des Kantons Nidwalden
schlägt vor,EnglischausderPrimar-
schule zu verbannen und ab der
5. Klasse mit Französisch zu begin-
nen. Nach 20 Jahren Sprachenstra-
tegie brauche es keine neuen Stu-
dien,umfestzustellen:«DiesesKon-
zept ist gescheitert.» Schmid
möchte die durch den Verzicht ge-
wonnenenLektionen fürBasiskom-
petenzen wie Mathematik und
Deutsch einsetzen. Er weist darauf
hin, dass zum Beispiel das Lesever-
ständnis gemässderPisa-Studie im-
mer schlechter wird. Und er erhalte
besorgniserregende Rückmeldun-
gen aus der Wirtschaft wegen der
nachlassendenDeutschkenntnisse.

Schmid fordert einenKurswech-
sel: «Wir dürfen die Ergebnisse der
Überprüfung der Grundkompeten-
zen nicht schönreden. Wir müssen
Verantwortung übernehmen und
denMut fürVeränderungenaufbrin-
gen.» Einen kleinen Erfolg hat er an
derPlenarsitzungderEDKvonEnde
Märzerzielt.EinedeutlicheMehrheit
derKantonestimmteseinemAntrag
zu, die Sprachenstrategie innerhalb
der EDK zumindest auf den Prüf-
stand zu stellen. Die Forderung zur
Streichungdes Frühenglischs stellte
Schmid imAntragnicht –damitwäre
erwohl nicht durchgekommen.

AlainPichard,Bildungspolitiker
(GLP) aus Biel, ist einer der be-
kanntestenLehrer der Schweiz.Mit
69 Jahrenunterrichtet er aktuell eine
3.Primarklasse imBielerVorortPie-
terlen. Wie Schmid würde auch er
die erste Fremdsprache erst ab der
5.Klasseeinführen–weil hinlänglich
bekannt sei, dass früherFremdspra-
chenunterrichtnichtsbringe.Obdie
Kinder zuerstEnglischoderFranzö-
sisch lernen sollen,müssemanpoli-
tisch aushandeln.
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len teilweise katastrophal aus. Nicht
viel mehr als die Hälfte der Schülerin-
nen und Schüler aus der Deutsch-
schweiz verfügt amEndeder obligato-
rischen Schulzeit im Fach Französisch
überdie gefordertenGrundkompeten-
zen, kann also einfache Sätze verste-
hen.UntersuchtwurdenzweiBereiche:
Beim Leseverstehen erreichen gerade
einmal 51 Prozent die Grundkenntnis-
se, beim Hörverstehen immerhin 58
Prozent.

BeimEnglisch sieht es etwasbesser
aus:Hier schaffenes75Prozent (Lesen)
beziehungsweise 85 Prozent (Hören)
der Schülerinnen und Schüler aufs ge-
forderteMinimum.Ambesten schnei-

detGraubünden ab,wo95Prozent der
Schüler beimHörverständnis über das
verlangte Können verfügen.

Sorgenkind ist auch in diesem Be-
reichdieRomandie.DiedeutscheSpra-
che bereitet den Westschweizer und
Tessiner Schülern offenbar grosse
Mühe: Nur 52 Prozent erreichen beim
Lesen das geforderteNiveau.

4 Mädchen
schlagen Buben

Ob die Schüler das geforderte Sprach-
niveauerreichen,hängt starkdavonab,
welche Schule sie besuchen – also bei-
spielsweiseobReal oder Sek,NiveauA
oder B. Wenig überraschend: Je an-

spruchsvoller die Stufe, desto eher er-
füllen sie die Grundkompetenzen. Am
grössten ist die Schere zwischen den
Schülern in Basel-Stadt, Appenzell In-
nerrhoden und Luzern. So schaffen es
inBasel-Stadtnur40ProzentderSchü-
ler aus dem tiefsten Leistungszug aufs
verlangteNiveau,hingegen94Prozent
der Schüler der stärksten Schulstufe.

EineRolle spielenauch sozialeFak-
toren.Mädchensind inallengetesteten
Bereichen besser als Buben. Und wer
aus einem Elternhaus kommt, in dem
die gleiche Sprache wie in der Schule
gesprochenwird, hatwenigerMüheals
Kinder, derenEltern eine andere Spra-
che sprechen.

5 Vergleich
zur Pisa-Studie

EDK-Präsident Christophe Darbellay
warnte, man könne die Überprüfung
derGrundkompetenzen nichtmit Pisa
vergleichen, ohne Äpfel und Birnen zu
vermischen. In der Tat wird Unter-
schiedliches geprüft: Es geht bei Pisa
um einen internationalen Vergleich
und inderSchweizumdieÜberprüfung
nationaler Bildungsziele. Gemäss den
letzten Ergebnissen der Pisa-Studie –
eineArtOlympiadeder Schule – liegen
dieSchweizer Jugendlichen inDeutsch,
MathematikundNaturwissenschaften
über dem Durchschnitt der OECD-
Länder.Dochesgibt eineKehrseite. Sie
lässt sich etwa beimLesen illustrieren:
Der Anteil der 15-Jährigen, die kaum
Texte verstehen, steigt permanentund
lag bei der letzten Pisa-Studie bei 24
Prozent. Mit anderen Worten: Jeder
Vierte verstehtTextenicht richtig.Dar-
bellay liess es sich schliesslich doch
nicht nehmen, darauf hinzuweisen,
dass die Ergebnisse bei der Überprü-
fung derGrundkompetenzen inBezug
auf das Lesen freundlicher ausfallen.

6 Wie reagieren
die Kantone?

MananalysieredieErgebnisseundwer-
de dann Massnahmen prüfen: Viele
Kantone äussern sich nur sehr zurück-
haltendzudenErgebnissen.Deutlicher
wird der Kanton Solothurn: Die Resul-
tate zeigten, dass die Solothurner Sek-
B-Schüler im Fach Französisch abge-
hängt seien, heisst es in einer Mittei-
lung.DerBildungsdirektor kündigt an,
dieDiskussionüber einenneuenFran-
zösischunterricht anzustossen. Und in
Basel-StadtwillRegierungsratMustafa
Atici unter anderemdieSchulenbeauf-
tragen, Vorschläge zur Stärkung der
Lesekompetenzen auszuarbeiten. Die
EDKsieht indenErgebnissenwichtige
Erkenntnisse für die Weiterentwick-
lungdesSchulsystems.Undsiewill ab-
klären, weshalb Buben schwächer ab-
schneiden alsMädchen. DerDachver-
band der Schweizer Lehrerinnen und
Lehrer (LCH) forderte, die Bildungs-
politiker und Behördenmüssten dafür
sorgen, dass die gesteckten Ziele bei
denFremdsprachenerreichbarwerden.
Wenn die Voraussetzungen nicht vor-
handen seien, müsse man die Spra-
chenstrategieaufdenPrüfstandstellen.

efallen!

Kenntnisse der Schulsprache

Quelle: EDK, ÜGK 2023/Grafik: ofi

Lesen Rechtschreibung

AG 80

AI 69

AR 84

BE (d) 83

BE (f) 81

BL 83

BS 77

FR (d) 81

FR (f) 85

GE 83

GL 81

GR 84

JU 83

LU 80

NE 83

NW 85

OW 79

SG 80

SH 79

SO 79

SZ 81

TG 84

TI 85

UR 84

VD 86

VS (d) 78

VS (f) 87

ZH 79

87

79

86

83

37

87

81

81

42

40

82

88

50

83

36

85

85

85

87

86

87

86

77

91

40

85

44

83

Prozent der Schülerinnen und Schüler, die die Grundkenntnisse erreichen


